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»Württemberg hat die große Glückseligkeit und den hohen Ruhm 
vor allen anderen Fürstentümern, weil allein hier die Reinheit der 

rechtgläubigen Religion von Anbeginn der Reformation an 
erhalten geblieben ist.« 

 
Württembergische Selbsteinschätzung am Vorabend des 30-

jährigen Krieges 
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Vom evangelischen Musterstaat zum frommen Zucht-Haus Württemberg  
Der 30-jährige Krieg traf Württemberg besonders hart 

Selbst der Türk’ hätte nit unchristlicher handeln können 
Das frohe »Bräuteln« erinnert in Sigmaringen an böse Zeiten 

Württemberg wollte die Glaubensspaltung überwinden 
Die evangelische Insel schottete sich gegen die Umwelt ab 
Johann Valentin Andreae veränderte den Volkscharakter  

Das evangelische Altwürttemberg wurde zum Volk der Dichter und Denker  
Die Schulmeister hatten eine Lehre zu absolvieren 

In »tiefster Ehrfurcht« ersterbe ich 
Der »Herr Pfarrer« hatte viele Pflichten 

Die Pfarrer waren meist kärglich besoldet 
Erst »Verehrungen« machten die Besoldung interessant 

Die junge Pfarrfrau hatte viel zu tun 
Pfarrer prägten das Land 

Von der Inquisition zur Exekution 
Mit Kanzeluhren gegen überlange Predigten 

»Heilloser Tropf, liederlicher Gesell, Idiot von je her« 
Pfarrer büßten in der »Bibel« bei Wasser und Brot 

»Mit gesündigt – mit gebüßt« 
An Kranken und Armen wurde gerne gespart 
Aus Armut reichte es nur zu einem Uhrzeiger 

Die fromme Kirchenleitung liebte die Juden nicht 
Kirchenzucht von Anfang an 

Fast zwei Jahrhunderte geistliche Gerichtsbarkeit 
Beschlüsse der Kirchenkonvente 

Das Jodeln abgewöhnt 
»Umgänger« wachten über dem Kirchenbesuch 

Streit um den Platz in der Kirche 
Die »ehrlichen Heiraten« waren immer am Dienstag 

Jeden Monat war ein Tag der Buße verordnet 
Die Schule wurde nicht nach dem faulen Hesse benannt 

Das Bekreuzigen war verboten 
Der Glaube prägte das Leben 

Der Glaube prägte auch die Wohnkultur 
Biblische Szenen auf altem Eisen 

Die »Schwarzwälder Tracht« ist eine evangelische Kleidung 
Katholische Herzöge regierten in der evangelischen Kirche 
Zur »Beförderung eines religiösen Gesanges« gegründet 

Erst seit 1887 gibt es selbständige bürgerliche Gemeinden 
Zwei Gemeinden auf einer Markung 

Das listenreiche Ulm kam zum höchsten Kirchturm der Welt 
Evangelische Glaubensflüchtlinge »für ewige Zeiten« verbannt 

Der Sauberg wurde zum schönen Berg 
Als Hohenzollern preußisch wurde 

Preußisch, rheinisch, württembergisch 



Das »Becheropfer« bringt Geld für Minderheiten 
Evangelisches Familientreffen im katholischen Oberschwaben  

Aus konfessioneller Friedensliebe am Karfreitag kein Glockengeläut  
Die Fasnet im nahen Ausland war eine ständige Versuchung 

Zeittafel zum evangelischen Württemberg 
Namenstafel 
Ortsregister 

 
 
 
 

Leseproben 
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Das Württemberg der Reformationszeit ist das später als »Altwürttemberg« bezeichnete Gebiet, das 
im Wesentlichen den Nordschwarzwald, den mittleren Neckarraum und die Schwäbische Alb 
umfasst. Das arme, kleine, verkehrsabgelegene Land ohne Bodenschätze und ohne Handelsstraßen 
zählte um 1534 – als es für die Reformation gewonnen wurde – 280 000 Einwohner. Dieses Gebiet 
wurde im Zeichen des neuen Glaubens nach dem Motto »Gottes Wort bleibt in Ewigkeit« tiefgreifend 
umgestaltet.  
 
Beim »Umritt« 1534 wurde auf Pfarrer geachtet, die »das Wort« recht predigten, wer auf seinen 
alten Glauben beharrte, hatte das Land zu verlassen. Alles, was mit der Bibel, dem »Wort Gottes« 
nicht vereinbar schien, wurde abgeschafft: Prozessionen und Wallfahrten, Wegkreuze und 
Brückenkapellen, die katholische Messe, Heiligenbilder und – natürlich – der Ablass. Der neue 
Glaube wurde im Lande fest verankert. Ab 1536 entstanden die ersten gesetzlichen 
Kirchenordnungen.  
 
Damit auch jeder selbst die Bibel lesen konnte, erhielt das kleine, arme Land als erstes Territorium 
überhaupt ein flächendeckendes Schulnetz und ein für die damalige Zeit beispielhaft gutes 
Bildungssystem mit Dorfschulen, Klosterschulen und dem neu gegründeten Tübinger Stift. Bald galt 
die in Württemberg ausgebildete Pfarrerschaft als die beste in Deutschland. Die rings von militant 
katholischen Gebieten umgebene evangelische Insel wurde in kürzester Zeit zum evangelischen 
Musterstaat, zum Reich Gottes auf Erden und zur führenden Macht unter den evangelischen 
Reichsständen. 
 
Der 30-jährige Krieg (1618 – 1648) zerstörte diesen »schwäbischen Himmel« nachhaltig. In seiner 
zweiten Hälfte traf er nach der Schlacht von Nördlingen 1634 das bis dahin leidlich verschonte Land 
umso entsetzlicher: etwa zwei Drittel der Einwohner kamen um. Man schätzt, dass bei Kriegsende 
noch unter 100 000 Menschen lebten, zu Beginn des Krieges waren es etwa 450 000 gewesen. Dem 
äußeren Verfall entsprach der innere. 
 
Nach Kriegsende bemühten sich geistliche und weltliche Obrigkeit um den Wiederaufbau. Man 
versuchte, die Menschen nach den Verwilderungen des Krieges wieder zum Christentum zu erziehen, 
um so den alten Musterstaat wieder herzustellen. Deshalb wurde nun die allgemeine Schulpflicht für 



Jungen und Mädchen eingeführt. (Der Schulbesuch von Jungen war bis dahin mehr oder weniger 
freiwillig gewesen.) Die Aufsicht über die Pfarrer wurde verschärft und eine rigide Kirchenzucht 
eingeführt, die es in dieser Form so nirgendwo gab.  
 
Die Zeit nach dem 30-jährigen Krieg war auch die Zeit des beginnenden Absolutismus, in der sich 
der Mensch die Welt unterwarf. Das Land wurde neu vermessen, erstmals entstanden schnurgerade 
Alleen, erstmals wurden aus Fürstenwillkür neue Hauptstädte aus dem Boden gestampft wie etwa 
Versailles, St. Petersburg, Karlsruhe, Mannheim oder Ludwigsburg. Diese Denkweise war auch 
beim inneren Neuaufbau Württembergs vorherrschend. Die Regierung wollte über veränderte 
Verhältnisse die Menschen verändern und sie in das von ihr vorgegebene Raster zwingen. Sie griff 
dazu immer mehr auch in das private Leben der Untertanen regulierend ein; sie erließ Vorschriften 
bis hin zum Heiratsalter, dem Umfang des Hochzeitsessens oder über die zulässige Bekleidung. 
 
Die Vielzahl der zur Kirchenzucht erlassenen Bestimmungen und Gesetze überwachten an jedem Ort 
neu eingeführte örtliche Kirchenkonvente. Sie wollten ein Leben nach den Zehn Geboten und die 
Erziehung zum Christentum mit Beratung, aber auch mit Strafen und Rügen durchsetzen. Zu 
Geldstrafen, die auch schon einmal empfindlich sein konnten, trat das Einsperren im »Zuchthäusle«, 
das es in jedem Ort gab. Diese ständige Kontrolle und Überwachung in den meist kleinen Orten gab 
es bis zum Ende des 19. Jahrhunderts. Sie hat das Verhalten der Menschen geprägt, denn man wollte 
um keinen Preis irgendwie auffallen. 
 
In diesem Buch »Die schwäbische Insel« wird nachgezeichnet, wie der abgeschottete evangelische 
Musterstaat entstanden ist und wie man ihn nach den Verwilderungen des Krieges neu schaffen 
wollte. Einzelne Beiträge machen den Neuaufbau und seine Folgen anschaulich. Sie zeigen, dass 
sich der neue Glaube auf der evangelischen Insel Württemberg bis hin zum Platz in der Kirche, der 
Wohnungseinrichtung und sogar bei der Schwarzwaldtracht ausgewirkt hat. Es setzt den 
Vorgängerband »Der schwäbische Himmel« fort, in dem die Reformation in Württemberg und ihre 
Auswirkungen beschrieben wurden. In einem weiteren Buch »Das schwäbische Paradies« soll der 
Bereich Pietismus in ähnlicher Weise geschildert werden. 
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Im Zuge der Reformation wurde das kleine Württemberg zum evangelischen Musterstaat 
umgestaltet. Es war der führende Sprecher des neuen Glaubens und von ihm ging der letzte 
ernsthafte Versuch aus, die Glaubensspaltung doch noch zu überwinden. Als sich die katholische 
Seite aber jedem weiterführenden Gespräch verweigerte, traten in Württemberg die Festschreibung 
des neuen Glaubens und die Abschottung nach außen immer mehr in den Vordergrund. So hielt man 
etwa hartnäckig am alten Kalender fest, da der neue vom Papst stammte, der als Antichrist 
verschrien war.  
 
Die »Confessio Virtembergica«, das eigene württembergische Glaubensbekenntnis, wandelte sich 
von einem Dokument der Einheit zum altwürttembergischen Radikalenerlass: Jeder weltliche und 
kirchliche Beamte hatte ihn unterschriftlich anzuerkennen. Heiraten über die Konfessionsgrenze 
hinweg waren ohnehin verboten, die künftigen Pfarrer sollten nur in Tübingen studieren, nirgendwo 
sonst.  
 



Nach dem 30-jährigen Krieg wurde Württemberg vollends zur evangelischen Insel. Mit den 
altgläubigen Gebieten hatte man kaum Kontakt, das macht der Bericht über die 
Schwarzwaldgemeinde Tennenbronn (später in diesem Buch) anschaulich. In Württemberg 
entwickelte sich eine völlig eigene Kultur.  
 
Das ging bis hin zum Glockenläuten, dem Gestalten des Kachelofens und einer eigenen Art, die 
Wohnung »evangelisch« einzurichten. Sogar die Schwarzwaldtracht hat einen evangelischen 
Ursprung. Vor für heutige Begriffe unnötigem Gezänk hat das nicht bewahrt: So stritt man um 
Kirchenstühle und gegen die Fasnet in katholischen Nachbargebieten, Arme wurden geradezu 
unbarmherzig behandelt, die Erlaubnis zum Betteln gab es nur selten und höchst widerwillig, weil 
das protestantische Arbeitsethos geradezu religiös überhöht wurde. Andererseits wurde 
Württemberg aber auch zum Zufluchtsort für evangelische Glaubensflüchtlinge, die 
Glaubensgenossen in der Diaspora ließ man nicht im Stich. Letztlich ist in Ulm auch der höchste 
Kirchturm der Welt der Überzeugung zu verdanken, den rechten Glauben zu haben und dies 
triumphierend zeigen zu müssen. 
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Evangelische Frömmigkeit wendet sich an den inneren Menschen, sie fällt nach außen zunächst nicht 
auf und man bemerkt sie oft erst auf den zweiten Blick. Evangelische Haushalte hatten in 
Württemberg überdurchschnittlich viele Bücher – Bibeln, Gebets-, Andachts- und Gesangbücher –, 
erst seit der Mitte des 19. Jahrhunderts verbreitete sich auch frommer Wandschmuck. Neben dem 
Reformator Martin Luther – der überwiegend als trutzig-glaubensfester deutscher Held dargestellt 
wurde – gab es vorwiegend Bilder zur Erinnerung an die eigene Konfirmation, an die Hochzeit oder 
an liebe Verstorbene. Die katholische Frömmigkeitsausprägung wirkte dagegen bewusst und gewollt 
nach außen: Mit farbenfrohen Bildern, prachtvollen Prozessionen, dem Herrgottswinkel daheim, 
Bildstöcken, Marienfiguren, Wegkreuzen und dem verbreiteten Heiligenkult hatte sie dem Auge 
schon was zu bieten. 
 
Die Frömmigkeit – ob evangelisch oder katholisch – hat Leben und Lebensweise stark geprägt. So 
stellte sich die katholische Kirche noch bis 1946 im offiziellen Katechismus der Diözese Rottenburg 
als »die eine, wahre, allein seligmachende (katholischen) Kirche« dar. Protestanten wurden schlicht 
als »Irrgläubige« bezeichnet, griechisch-katholische Christen verworfen, weil sie den Papst nicht 
anerkannten. Aus ihrem Selbstverständnis als unfehlbare Kirche heraus entfaltete die katholische 
Kirche jedes denkbare Gepränge: Die Fronleichnamsprozessionen mit ihren prachtvollen 
Darstellungen waren ebenso als bewusste Herausforderung der Protestanten gedacht wie die im 
Zeichen der Gegenreformation errichteten Kirchenbauten des Barock. 
 
Die Evangelischen hatten es – zumal in Württemberg mit seiner Nähe zur calvinistischen Schweiz – 
mehr mit der schlichten Frömmigkeit: In ihrer Art zu wohnen und zu leben stellten sie von jeher 
nicht die Zugehörigkeit zu einer bestimmten Kirche in den Vordergrund, sondern den persönlich 
verantworteten Glauben. Bei Pietisten konnten die zahlreichen, durchaus unterschiedlichen 
Darstellungen »des breiten Weges (der zur Hölle führt) und des schmalen Weges« auffallen, ferner, 
dass sie ungemein zahlreiche Bücher von Glaubensvätern besaßen und dass bei ihnen meist ein 
Harmonium für die Choräle bei den Hausandachten oder den Gemeinschaftsstunden stand. Daneben 
gab es gestickte Bibelverse, auf Schränken waren Bibelszenen dargestellt. Abreißkalender, 
Andachtsbilder, Ofenwandplättchen mit Bibelversen oder Malereien erinnerten an die – 
selbstverständlich evangelischen – Glaubensflüchtlinge.  
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Die farbenfrohe Gutacher 
Frauentracht mit ihren roten 
Bollenhüten ist heute das 
anerkannte Markenzeichen für 
den Schwarzwald. Es dient als 
Schaustück für Sonn- und 
Festtage ebenso wie als 
Werbesymbol für 
Fremdenverkehr, Gemeinden, 
Regionen und Produkte wie 
Schwarzwälder Kirschwasser 
oder Schwarzwälder 
Rauchfleisch. Dabei waren die 

schmucken Gewänder anfangs eine ganz selbstverständlich getragene Kleidung auch für den Alltag. 
Sie sind, worauf der Name noch hinweist, im Gutachtal entstanden zu einer Zeit, als es zu 
Württemberg gehörte und rein evangelisch war. 
 
Die im engen Gutachtal gelegenen Orte Gutach, Kirnbach und Reichenbach (sie gehören heute alle 
zur Stadt Wolfach) wurden wegen ihrer verkehrsungünstigen Lage und der nur schwer kultivierbaren 
Bergregionen erst nach dem Jahre 1000 dauerhaft besiedelt. Sie gehörten bis 1810 zum 
württembergischen Amt Hornberg und wurden – wie das ganze Herzogtum – ab 1534 evangelisch. 
Das bedeutete für das lang gestreckte Tal an der damaligen Landes- und Konfessionsgrenze über 
Jahrhunderte hinweg eine deutliche wirtschaftliche und kulturgeschichtliche Abgrenzung von den 
benachbarten Territorien Vorderösterreichs und des Hauses Fürstenberg, die beide ausgeprägt 
katholisch waren. Zu diesen Gebieten bestanden bald kaum mehr irgendwelche Kontakte. Das zeigt 
sich auch daran, dass der Bollenhut zwar im Gutachtal entstand, lange Zeit aber nicht darüber hinaus 
getragen wurde. 
 
Ab 1720 wurde im Schwarzwald die Strohflechterei heimisch und bald machte sich dort der Strohhut 
breit, der dann immer mehr verziert wurde. Die württembergischen Amtmänner von Hornberg und 
St. Georgen förderten bewusst die Strohflechterei und die Strohhut-Herstellung.  
 
Um 1800 entstand dann im Amt Hornberg die Vorform des heutigen Bollenhutes. Er ist ein mit 
Leimmasse gefestigter Strohhut, auf den in Kreuzform elf größere und drei kleinere, nur im Ansatz 
erkennbare, Wollbollen aufgenäht sind. Mädchen tragen einen roten Bollenhut von der Konfirmation 
bis zur Hochzeit; die verheiratete Frau trägt schwarze Bollen. Das leuchtende Rot steht für die 
Jugend, das ernste Schwarz für die Würde der Frau. 
 



Zum Bollenhut, der zwischen 1,3 und 1,5 Kilogramm schwer ist, trägt die heimatbewusste 
Gutacherin eine schwarze, mit einem Spitzenschleier gesäumte Seidenkappe. Zwei schmale Bänder, 
um den Kopf gebunden, sorgen für deren guten Sitz. Die Haarzöpfe sind mit langen, violetten 
Bändern durchflochten. Den Haarschmuck ergänzt das »Mäschle«, ein kurzer, dicker Zopf aus 
buntem Flitterzeug und Perlen. Der Rock besteht aus schwarzem, glänzend appretiertem »Wifel«, 
einem Gewebe aus Hanfgarn, das von der Landbevölkerung selbst hergestellt werden konnte. An den 
Rock angenäht ist das »Libli« (Mieder) aus Samt mit eingewebtem Blümchen. 
 
Zur Kleidung gehört ein weißes Hemd mit Puffärmeln, ein »Goller« (Schultertuch) aus geblümtem 
Samt und mit bunten Bändern benäht. Sie sind violett, blau, grün und rot, in der Trauerzeit aber 
schwarz und weisen auf die liturgischen Farben der evangelischen Kirche hin. Zu nennen sind 
schließlich der Halskragen und die »Schobe«, eine kurze schwarze Jacke mit langen Ärmeln, eine 
gefältelte schwarze Seidenschürze (»Fürtuch«), »hasenhärene Strümpfe« (Strümpfe, bei deren 
Stricken man der Wolle Seidenhasenhaare beigab) und weit ausgeschnittene, flache Schuhe. 
 
Etwa von 1770 an entwickelten sich bei zunehmendem Reichtum die Volkstrachten zu dem bunten 
Bild, das wir heute kennen. Die wegen ihres Glaubens isolierten evangelischen Minderheiten hielten 
dabei strenger an den überlieferten Kleiderformen fest als ihre katholischen Nachbarn. Das Entstehen 
der bunten Volkstrachten hängt eng mit der Befreiung der Bauern von Zehnt- und Frondiensten 
zusammen. Sie waren nun erstmals tatsächlich die Herren ihres Besitzes und die Tracht war 
Ausdruck eines neuen Selbstbewusstseins der Landbevölkerung. Gerade im Kinzigtal und seinen 
Randgebieten wurden die Bauern dank ihrer ungeteilten Höfe rasch zu wahren »Bauernfürsten«. In 
Bereichen mit Realteilung, verkehrsoffener Lage oder früher Industrialisierung sind Trachten 
entweder gar nicht entstanden oder schon früh wieder verschwunden. 
 
Auch im Gutachtal ging die Trachtenmode nach ihrer Blütezeit im frühen 19. Jahrhundert wieder 
zurück. Die äußerlich zwar hübsche, aber doch unbequeme und teure Kleidung wurde immer 
weniger getragen und bereits 1893 entstand ein Verein zur Erhaltung der Volkstrachten. Als 
besonders zählebig hat sich aber der Bollenhut erwiesen. In einer Zeit, in der die Heimattrachten 
zurückgingen und verschwanden, breitete er sich über sein Entstehungsgebiet hinaus immer weiter 
aus – auch, weil er immer ein beliebtes Motiv bedeutender Kunstmaler war. Heute steht er als 
Werbesymbol für den Schwarzwald schlechthin, von seiner evangelischen Herkunft weiß kaum mehr 
jemand.  
 
 


